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Kocher ſechs hat Überdruck. 


Erzählung von Herbert Reinhold. 


Sie ſaßen zuſammengedrängt auf einer Bank im gigan⸗ 
tiſchen Kocherhauſe, riſſen Witze und warteten im übrigen auf 
das Abpfeifen des Sicherheitsventils, das ihnen Zeichen war, 
die Arbeit von neuem zu beginnen. Alle fünf, die da nur mit 
einer Badehoſe bekleidet Hodten, waren Kocherleerer, hatten 
alſo die nicht leichte und keineswegs ungefährliche Aufgabe, die 
gekochte, brühendheiße Zelluloſemaſſe aus den zwölf Meter 
hohen Kochern in tiefe zementene Behälter zu entleeren. 
Sechs Kocher waren im Hauſe, ungefüge, dickwandige Bauten, 
in denen die ſpänige Holzmaſſe mittels heißer Sulfitlauge zu 
einem zähflüſſigen Brei kochte. Es gab hintereinander zu 
ſchaffen; nur zwiſchen dem vierten und ſechſten Kocher lag eine 
längere, wohltuende Pauſe, weil der fünfte einer Reparatur 
wegen unbeſchickt geblieben war. . 


Eigentlich waren ſie ihrer ſechs, aber der Kamerad Fritz 
Mauerpfeffer ſteckte mit einem Schloſſer im fünften Kocher, 
wo er half, die zerfreſſenen Kupferſchlangen, durch welche die 
Sulfitlauge getrieben wurde, herauszureißen. Zuweilen ſahen 
ſie ſeine nackten, haarigen Beine aus dem Abflußloch baumeln 
oder ſeinen Kopf oben über der Umrandung ſtecken. Dann 
wieherten ſie vor Vergnügen und riefen ihm gutgemeinte 
Grobheiten zu. Sie beneideten ihn nicht, ſie achteten ihn, weil 
er ſich freiwillig zu der Hundsarbeit gemeldet hatte. Den Tag 
über in dem ſchwefeligen Dunſt im Kocherinnern auf einer 
ſchwankenden Strickleiter mit den ſchweren Kupferſchlangen 
zu hantieren, war eine arge Schinderei, der gegenüber das 
Kocherleeren, wobei man ſich ſchlimmſtenfalls etwas verbrühen 
konnte, die reinſte Spielerei war. Aus dem Bureau hatte man 
zwar die Anordnung gegeben, der alte Kurt Krauß möge die 
Arbeit tun, aber Fritz Mauerpfeffer hatte gemeint, daß eine 
ſolch harte Sache einem Jüngeren beſſer ſtünde, alſo müſſe 
er und kein anderer in den Kocher. 


sturt Krauß war nicht nur der Aelteſte, ſondern auch der 
Erfahrenſte unter den fünf. Er lachte mit und erzählte ſelbſt 
Witze Als aber das Ventilſignal länger als gewöhnlich aus⸗ 
blieb, wurde er unruhig. Mit einem Scherzwort erhob er 
ſich und ging nachzuſehen, woran die Stockung lag. Reihum 
kroch er unter die Kocher und prüfte in ſeltſamer Eile die 
Verſchlüſſe auf ihre Dichte. Die ſchweren Platten hielten, 
kein Tropfen ſickerte durch. Dann folgte er den Sulfitleitungen 
bis zu den Ventilen. Auch ſie waren in Ordnung, ſoweit er 
es feſtzuſtellen vermochte. Nun kontrollierte er die Kocher⸗ 
temperaturen und die Manometer, und da riß er die Augen 
auf: Kocher ſechs, den zu entleeren ſie bereitſaßen, hatte 
Ueberdruck. Beinahe hätte er im Entſetzen aufgeſchrien, 
aber er riß ſich zuſammen und lief zu ſeinen Kameraden. 


Schon wollte er den Mund öffnen und ihnen von der 
drohenden Gefahr ſagen, als er Fritz Mauerpfeffer ſah, der 
von ungefähr aus dem Kocher kroch. Raſch rief er ihn beiſeite 
und hieß ihn mit einem vielſagenden Blick auf Kocher ſechs 
nach der Laugenſtation laufen, was er laufen konnte. „Den 
Druck abſtellen! Sofort!“ keuchte er. 


Fritz Mauerpfeffer hetzte zur Tür, war aber im Nu 
zurück. „Bin wie vorm Kopf geſchlagen. Finde den Weg 
nicht“, log er und ſetzte hinzu: „Geh du!“ Gr packte Kurt 
Krauß und wartete, bis die Tür hinter ihm zugeſchlagen war. 
Dann trommelte er die Kameraden zuſammen. 

Sein Geſicht war grau, als er ſich vor ſie Hinitellte: 
„Kocher ſechs hat Ueberdruck! Wieviel? Iſt nicht feſtzuſtellen. 
Das Sicherheitsventil hat nicht abgepfiffen. Ihr wißt, was 
das heißt! Jeden Augenblick kann die Bude in die Luft fliegen! 
Kann! Unſere Vorſchriften lauten.“ 


Er brauchte nicht weiterzuſprechen, denn alle hatten ihn 
längſt verſtanden und begriffen, was er von ihnen forderte. 
Sie waren ihrer fünf — an den Schloſſer in Kocher fünf 
dachte im Augenblick keiner —, und ſie allein konnten, han⸗ 
delten ſie gegen die Vorſchrift, die ihnen unterſagte, einen 
Kocher, der unter Ueberdruck ſtand, zu entleeren, Gefahr und 
Verderben für Hundert abwenden, zumindeſt abzuwenden 
verſuchen. Neben dem Kocherhaus lag die Holzputzeret, dort 
dröhnten die Schäl- und Hackmaſchinen, dort waren aber auch 
die Umkleide- und Baderäume. Es war kurz vor Schicht- 
ſchluß, ſicher drängten ſich ſchon viele um die Schränke und 
warteten auf den Sirenenpfiff. Explodierte der Kocher, dann 
war nicht abzuſehen, was geſchah. Sie ſahen ſich an: keiner 
verzog eine Muskel. Keiner ſagte nein. Keiner dachte daran, 
ſich in Sicherheit zu bringen. Sie wußten, daß, überſtanden 
ſie das Wagnis der nächſten Minuten, ſie alleſamt ſchwere 
Verbrennungen davontragen würden. „Hundert Kame⸗ 
raden und unſer Werk“, ſagte Fritz Mauerpfeffer. Sie 
nickten, und ſie fügten ſich ohne zu fragen, als er anordnete, 
daß die zwei Kinderreichſten ſich nach der Holzputzerei begeben 
möchten, wo ſie unauffällig die ſofortige Räumung veranlaſſen 
ſollten. „Handelt raſch und weiht nur den Meiſter ein“, rief er. 

Keine zwei Minuten waren inzwiſchen vergangen. Zwei 
Männer verließen das Kocherhaus, drei ſchwangen ſich behende 
unter Kocher ſechs und begannen den Verſchluß loszuſchlagen. 
Es war ihre gewohnte Arbeit. Eins, zwei, drei, ein kräftiger 
Ruck, ein Poltern, raſches Beiſeiteſpringen, ein gefährliches 
Ziſchen, es ſpritzt, ſprüht und dampft. Dann heißt es in den 
Kocher kriechen, in den Schwefeldunſt, die verbliebenen Reſte 
auszukratzen. So war es, aber heute, jetzt? Die Verſchluß⸗ 
hebel waren losgeſchlagen. Gleich mußte die Klappe zurück⸗ 
ſchlagen, es mußte ziſchen. Da... 

Sekunden entſcheiden über Tod und Leben. Der Schloſſer 
in Kocher fünf, dem es zu ſtickig geworden, war die Strickleiter 
hochgeklettert und ſteckte eben den Kopf über die Kocher⸗ 
randung, um ſich nach ſeinem Gehilfen Fritz umzuſehen, als 
dumpf die erſte Detonation erfolgte. Der Mund blieb ihm 
im entſetzten Staunen offenſtehen, er ſah die Wandung von 
Kocher ſechs auseinandertreiben und wie unter einem fürchter⸗ 
lichen Druck ſachte in Stücke berſten. Er hörte einen mehr⸗ 
ſtimmigen gräßlichen Schrei und ſah, wie ſich eine dampfende, 
brodelnde Maſſe aus der unteren Kocheröffnung breit ſpritzend 
ergoß. Ec erwartete eine zweite Detonation, aber er hörte 


und jah im Augenblick nichts mehr, denn ein Stück Kocher⸗ 
gemäuer traf ihn an den Kopf, daß er vor Schmerz und 
Schreck losließ und ins Kocherinnere ſtürzte. Nur dem Um⸗ 
ſtand, daß er ſich in die Strickleiter verhedderte, hatte er ſein 
Leben zu verdanken. 


Unten waren die drei beim Losſchlagen des letzten Ver⸗ 
ſchlußhebels, als es zwölf Meter über ihnen krachend barſt. 
Sie wollten flüchten und warfen in der Verwirrung die Werk⸗ 
zeuge weg, aber Fritz Mauerpfeffer feuerte ſie an, jetzt, gerade 
letzt das zu erfüllen, was vorgenommen war. Er ſchwang fein 
Brecheiſen und klemmte es unter den widerſtrebenden Hebel 
und achtete nicht darauf, daß es von oben her Mauer- und 
Stahlſtücke regnete. „Packt an!“ keuchte er, und ſie packten 
an, drückten und preßten, daß ihnen das Blut zu Kopfe ſchoß. 
„Raus das Zeug!“ ſchrie Fritz Mauerpfeffer. 

Und das Zeug kam geſchoſſen. Der Verſchluß platzte weg, 
es krachte, ziſchte und ſchleuderte ſich unter einem ungeheuren 
Druck heraus. Es geſchah ſo raſch und ſo unmittelbar, daß ſie 
keine Zeit fanden, in Sicherheit zu ſpringen. Oben dröhnte die 
Exploſion, deren Kraft ſich geſchwinde durch den freigeworde⸗ 
nen Druck nach unten verlor, unten ſpritzte die kochende Maſſe 
und riß drei Männer nieder. Sie ſchrien auf, nicht vor Schmer⸗ 
zen, obwohl ſie verbrannt wurden, ſondern im Erſtaunen, 
daß es ihnen gelungen war, der Exploſion zuvorzukommen. 
Sie duckten ſich und wehrten die heißen Spritzer ab, und ſie 
verſuchten wegzukommen. Es gelang ihnen faſt, aber im 
letzten Augenblick brach oben der Kocher auseinander, und aus 
einer zerplatzten Kupferſchlange ergoß ſich ein Laugenregen, 
der ſie fürchterlich zurichtete. Da ließen ſie ſich willenlos rollen, 
abwärts, irgendwohin. Ein gütiges Geſchick ließ ſie fallen, 
daß fie in den Gang zwiſchen den Zelluloſebehältern zu liegen 
kamen. Dort fand man ſie ohne Bewußtſein, als eine 
Rettungsmannſchaft in Verein mit herbeigeeilten Ingenieuren 
und Schloſſern in das Kocherhaus eindrangen. 

— 


Elf Wochen ſpäter waren die Reparaturen im Kocherhaus 
beendet. Und auf den Tag genau nahmen ſechs Kameraden 
wieder ihre Arbeit als Kocherleerer auf. Sie waren entſtellt 
und trugen noch Verbände, beſaßen aber die alten Kräfte und 
die notwendige Gewandtheit. Ihre Arbeitsſchränke waren 
bekränzt, es ſagen Geſchenke da und ein Anerkennungsdiplom. 
Offenen Mundes ſtanden ſie vor den Zeichen der Dankbarkeit, 
und lange wagte keiner etwas zu ſagen. Bis Fritz Mauer⸗ 
pfeffer die Sprache fand. „Dankbarkeit und Anerkennung 
find was Schönes. Das da aber... Es war doch Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Nicht wahr, Jungs?“ 

Sie nickten und begannen ſich umzukleiden 


Der Stumme von Michalovce. 


Ein eigenartiger Fall ereignete ſich in der ſlowakiſch en 
Stadt Michalovce. Der Schulinſpektor Palaſthy, der 
feit 20 Jahren ſtumm war, begann plötzlich 
wieder zu reden, und erklärte ſeiner Familie, daß er 
freiwillig, auf Grund eines Gelübdes, 20 Jahre kein 
Wort geſprochen habe. 

Im Jahre 1917 ereignete es ſich, daß der Schulinſpektor 
Arpad Palaſthy in der oſtflowakiſchen Stadt Michalovee im 
Diſtrikt Zemplin vom 3 tt nach Haufe kehrte, ohne den 
Gruß ſeiner Familienang hörigen zu erwidern. Noch am 
Tage zuvor hatte es ein großes Familienfeſt gegeben, denn 
die beiden Söhne Palaſthys waren aus dem Felde heim⸗ 
gekehrt und mußten, da ſie beide Verwundungen erhalten 
hatten, nicht mehr an die Front zurückkehren. Der Vater 
zeigte ſich überglücklich und vergoß Freudentränen, um ſo 
merkwürdiger mußte es berühren, daß er am nächſten Tage 
nicht einmal den Gruß ſeiner Kinder erwiderte. 

Als Palaſthy auf alle Anreden keine Antwort gab und 
nur freundlich vor ſich hinlächelte und mit den Achſeln 
zuckte, beſtand für die beſtürzten Söhne kein Zweifel mehr: 
der damals 50jährige Vater hatte durch die Aufregung des 
Wiederſehens mit ihnen die Sprache verloren. Man holte 
den Arzt, von dem ſich Palaſthy ruhig unterſuchen ließ. 
Aber auch der konnte nichts anderes feſtſtellen, als daß der 
Schulinſpektor plötzlich ſtumm geworden ſei. Man hoffte, 
das offenkundig nervöſe Leiden wieder beheben zu können, 
aber alle Bemühungen der bekannteſten Nervenärzte waren 


vergeblich. Die Familie mußte ſich mit dem traurigen Los 
abfinden, daß Arpad Palaſthy, der übrigens ein außer⸗ 
ordentlich frommer Mann war, für immer ſtumm ge⸗ 
worden iſt. 

Der Schulinſpektor wurde penſioniert und lebte fried⸗ 
lich im Kreiſe feiner, Familie. Man verſtändigte ſich durch 
Zeichenſprache oder auf ſchriftlichem Wege, im übrigen ſchien 
das Gehör des Leidenden keinerlei Einbuße erlitten zu 
haben, denn er verſtand alles, was man zu ihm ſagte. Jahre 
vergingen, die Söhne heirateten und gründeten Geſchäfte, 
niemand erwähnte mehr das Geſchick, das ſich im Jahre 
1917 bei der Heimkehr der jungen Palaſthys von der Front 
ereignet hatte. Vor wenigen Tagen geſchah es nun, daß 
Arpad Palaſthy ſeinen älteſten Sohn in deſſen Geſchäft be⸗ 
ſuchte und bei ſeinem Eintritt ein fröhliches „Guten 
Morgen!“ rief. Der Sohn erſtarrte vor Schrecken und ſah 
ſeinen Vater an, als habe er ein Geſpenſt vor ſich. „Nicht 
wahr, da ſtaunſt du?“ lächelte Arpad Palaſthy. „Ich be⸗ 
herrſche die Kunſt des Redens noch ganz gut, obwohl ich 
ſchon glaubte, fte verlernt zu haben.“ Noch immer hatte 
ſich der Sohn von ſeiner Verwunderung nicht erholt, bis er 
den wahren Sachverhalt erfuhr. 

Arpad Palaſthy, der ſeine Söhne abgöttiſch liebte, litt 
während des Krieges an einer verzehrenden Angſt, daß er 
ſie verlieren könnte. So gelobte er, zwanzig Jahre lang 
kein Wort zu ſprechen, wenn die beiden heil aus dem 
Schützengraben heimkehren würden. Gewiſſenhaft hielt er 
ſein ſchwieriges Gelöbnis, nachdem die Söhne tatſächlich 
nach Hauſe kamen. Mit einer Willenskraft ohnegleichen 
hat er Tauſenden von Verſuchen widerſtanden und blieb 
ſtumm. Als man den jetzt Siebzigjährigen fragte, warum 
er ſeine Familie nicht wenigſtens durch Zeichen von ſeinem 
Schwur unterrichtet habe, erklärte er: „Das hätte mir mein 
Gelübde nur erſchwert, denn jeder würde verſucht haben, 
mich davon abzubringen.“ 


Das Auge des Jaguars. 
Aleides Valcarel kam von der Küſte. 


Skizze von Konrad Seiffert. 


Aleides Valcarel kam aus den Städten an der Küſte ins 
Innere des Landes. 


Valearel, traf ſeinen Freund Luis Aſturias mitten in den 
Bergen, in einem Dorf von nur wenigen Hütten. Der Wald 
kam von allen Seiten bis zu den Hütten heran, er war ſchwarz 
und undurchdringlich, düſter, ſtumm, unheimlich. Valcarel 
gefiel dieſes Dorf und dieſer Wald nicht. 

Auch ſein Freund Aſturias gefiel ihm nicht mehr. Er 
hatte ſich ſehr verändert, zu ſeinem Nachteil. Er benahm 
ſich nicht mehr wie ein Mann, der von der Küſte und aus den 
Städten ſtammt, ſondern wie ein Menſch, der im Innern des 
Landes groß geworden iſt. Er hatte zu denken gelernt wie 
die Leute im Innern des Landes. Er lachte über die ſtädtiſchen 
Angewohnheiten Valcarels, die er als albern und kindiſch 
bezeichnete. 

Sie ſuchten Gold. Sie wollten beide reich werden. Sie 
fanden Gold. Aber es war doch weniger, als Luis Aſturias 
zuerſt vermutet hatte. Es war anſtrengend und mühevoll, 
an die Ader heranzukommen. Und es war heiß in der Höhle, 
die ſie in das Geſtein geſprengt und gegraben hatten, ſie und 
die Indios aus dem Dorf, die für die beiden Herren arbeiteten. 

Aleides Valcarel traute dieſen Indios vom erſten Tage 
an nicht. Die Leute waren immer ſtumm, immer gleichgültig, 
immer ſeltſam ergeben. Sie widerſprachen nicht. Ihre Augen 
ſchienen tot zu ſein. Aber wenn Valcarel lange hinein ſah, 
dann war es ihm, als flimmere es dort ganz tief unten ver⸗ 
dächtig und böſe. Valcarel hielt die Indios für hinterliſtig 
und rachſüchtig. Er zeigte es ihnen, daß er ſie nicht liebte. 
Er ſchrie ſie an bei der Arbeit. Er ſchlug ſie, wenn ſie faul 
herumſtanden. 

Luis Aſturias, ſein Freund, warnte: „Du kennſt die 
Leute nicht! Sei vorſichtig! Es könnte dir etwas zuſtoßen, 
was du dir nicht erklären kannſt!“ 

„Was ſoll mir zuſtoßen! Sie ſind feige. Sie denken nicht 
einmal daran, ſich zu wehren, wenn ich ſie ſchlage.“ 

Aſturias lächelte: „Nein, das werden ſie nicht tun. Und 
dabei kann dir doch etwas geſchehen, wofür du keine Er— 
klärung haft.“ 


Valcarel aber ſagte, er glaube nicht an Märchen, und er 
abe anderes zu tun, als ſich mit ſolchen Albernheiten ab⸗ 
zugeben. 

An den Abenden, die laſtend, ſtumm, geheimnisvoll 
waren, erzählte Aſturias ſeinem Freund Geſchichten, die der 
Mann, der von der Küſte und aus den Städten kam, noch 
nicht gehört hatte und die er für Märchen hielt. 

Von den Toten ſprach Aſturias, die im Salto del Venado 
sitzen und die in manchen Nächten aufwachen, geräuſchlos Coca 
kauen, mit malmenden, mahlenden Backenknochen, und die 
ſpurlos wieder verſchwinden. Viele Menſchen ſchon ſind 
zum Salto des Venado gegangen, ſie haben dort die Toten 
geſehen, ſie haben verſucht, den Mumien das Gold und die 
Diamanten, mit denen die geſchmückt ſind, wegzunehmen. 
Aber kein Menſch iſt jemals wieder aus dem Tal heraus⸗ 
gekommen. Die Gerippe der Menſchen bleiben im Salto 
del Venado. Man kann, wenn man oben auf den Bergen 
ſteht, unten die weißen Knochenhügel liegen ſehen. 

Valcarel lachte zu all den Geſchichten, die ſein Freund an 
dieſen Abenden erzählte. 

Luis Aſturias behauptete, und er war ſehr ernſt dabei, 
daß die Augen des Jaguars deshalb ſo boshaft und gräßlich 
funkeln, weil er die Irrlichter der Sümpfe gefreſſen habe 
und weil die nun immer wieder verſuchten, aus den Augen 
des Jaguars zu ſpringen. Deshalb fürchten ſich auch in der 
Nacht alle Menſchen und alle Tiere vor den Jaguaraugen. 

Aber Valcarel lachte auch dazu. 

Aſturias ſagte: „Warte! Du wirſt ſchon ſehen!“ 

Sie gruben jeden Tag nach Gold. Valcarel behandelte 
die Indios immer ſchlechter. Die blieben ſtumm, ergeben, 
gleichmütig. Ihr Augen blieben tot, obwohl Valcarel den 
Eindruck nicht los wurde, daß ſie lebten, glitzerten, drohten. 
Und er wurde noch nervöſer, noch gereizter, noch aufgeregter. 

Valcarel wurde krank. An einem Mittag waren alle 
ſeine Glieder ſteif und ſchwer, er fror entſetzlich, obwohl ihm 
der Schweiß aus allen Poren brach. Sein Zuſtand verſchlim⸗ 
merte ſich ſchnell. Er ſprach wirre Dinge auf ſeinem Lager. 
Er ſchrie und tobte. Er wollte ſein Gold haben. Niemand 
wußte, wo er ſein Gold verſteckt hielt, auch Aſturias nicht. 
Er beſchuldigte ſeinen Freund und die Indios, ſie hätten 
ihm ſein Gold geſtohlen, er werde ſie erſchießen, drohte er. 

Am Abend ſprach Aſturias mit dem Alteſten der Indios, 
mit dem gebückten, krummen, ſtummen Elias, der zu nichts 
mehr zu gebrauchen war, der nicht in die Grube ging, der nur 
immer im Schatten ſeiner Hütte ſaß und nichts weiter be⸗ 
wegte als die Backenmuskeln beim Kauen der heilenden, 
ſtärkenden Coca und der faſt täglich den Zorn Valcarels 
erregt hatte, weil er nichts tat. Auch jetzt kaute Elias Coca, 
ſeine Mundwinkel waren grün vom Saft der geſegneten 
Pflanze. . 

„Du mußt meinen Freund heilen!“ ſagte Aſturias zu 
dem Alten. 

„Wenn du es wünſchſt, Herr, werde ich's tun“, murmelte 
der. Sie gingen in die Hütte zu Aleides Valcarel, der ſchlim⸗ 
mer noch als bisher ſchon tobte, der die beiden Männer 
anſchrie und ſie beſchimpfte. A 

„Er hat meinen Revolver verſteckt!“ brüllte Valcarel 
und zeigte mit ſeiner zitternden Hand auf Elias. Der ging 
bis dicht an das Lager, nahm den Revolver von der Wand 
herab und reichte ihn dem Kranken, der ihn kraftlos ſinken 
laſſen mußte. 

„Er hat mein Gold geſtohlen!“ ſchrie Valcarel, und in 
feinen Augen war Wut und Haß. Elias bückte ſich und hob 
vom leeren Boden der Hütte Gold hoch, Goldklumpen, Gold⸗ 
körner, Goldſtaub. Er ließ das glitzernde Metall langſam auf 
die keuchende Bruſt Valcarels rieſeln. Der riß die Augen auf. 
So viel Gold hatte er noch nie beſeſſen, ſo viel Gold hatte er 
noch nie geſehen. Er griff mit zitternden Händen danach, 
er ſah, wie ihm das Gold durch die Finger rann und über 
ſeinen Körper und über ſein Lager rollte, er hörte, wie es 
leiſe auf den Boden der Hütte fiel. Und ſein Fieber ſtieg. 

„Elias wird dich geſund machen“, ſagte Luis Aſturias. 

Da riß ſich der Kranke hoch: „Nein! Nein! Er will mich 
umbringen! Hinaus!“ Er ſprang auf. Aber der alte, krumme, 
gebückte Elias faßte den Tobenden an die Schultern und warf 
ihn wie ein Kind auf das Lager zurück. Er hielt ihn feſt und 
drückte ihn in die Decken. Valcarel ſchrie laut um Hilfe. Er 
jah dicht vor ſich, über ſich die toten Augen des Alten. 


Aber jetzt war es ihm, als ſehe er die Augen eines Ja⸗ 
guars über ſich. Er ſah die Irrlichter in dieſen Jaguaraugen. 
Elias preßte den heißen, feuchten Kopf des Kranken zwiſchen 
feine Knie. Und Valearel glaubte, alles drehe ſich um ihn. 
Ein Blitz zerriß die Düſternis in der Hütte, und unter Donnern 
erbebte der Berg. Valcarel hörte ganz deutlich den Schrei 
des Jaguars dicht an ſeinen Ohren. Er ſah den Jaguar vor 
3 roch den widerlichen Geſtank aus dem Rachen der 

eſtie. 


Er merkte jetzt, daß er gar nicht mehr in ſeiner Hütte war, 
ſondern draußen im Wald, in einem Dickicht, aus dem es 
keinen Ausweg gab. Dornen und Aſte hielten ihn feſt. Regen 
praſſelte auf ihn nieder. Der Jaguar fauchte ihn heiß an. 
Affen lachten höhniſch in den Bäumen. Valcarel ſchrie laut 
auf. Waſſer lief ihm übers Geſicht. Er verſank, ertrank in 
einer Flut von Schlamm und Moraſt, während er den knir⸗ 
ſchenden Biß des Jaguars hörte. Er hatte ſeinen Revolver 
in der Hand. Er ſchoß. Er mußte gut getroffen haben. Denn 
der Jaguar war plötzlich verſchwunden. Valcarel war allein. 
Er richtete ſich mühſam auf, ſchleppte ſich zurück zur Hütte 
und ließ ſich ſchwer auf ſein Lager fallen. 


Am nächſten Morgen ſagte ihm Luis Aſturias, daß er 
geträumt und die ganze Nacht hindurch getobt habe, daß er 
aber nun wieder ganz geſund ſei. 


Aleides Valcarel ſah ſeinen Freund lange an. Er ſchüttelte 
den Kopf: „Sieh doch, meine Kleider ſind noch ganz naß und 
kleberig vom Regen und vom Schlamm. Ich bin zerſchunden 
und zerſtochen am ganzen Körper. Ein Glück, daß ich im letzten 
Augenblick den Jaguar getroffen habe, ſonſt hätte der mich 
erledigt!“ Er dachte noch immer, wie die Leute an der Küſte 
und in den Städten an der Küſte denken. Er glaubte wirklich, 
er ſei in der Nacht draußen im Wald geweſen. 


Aſturias lächelte: „Geträumt haſt du! Und Elias hat 
dich geſund gemacht. Er kann das. Er weiß viele Mittel!“ 


Aber Valcarel wollte es nicht glauben, daß ein alter, 
krummer, kraftloſer Indio einen Menſchen geſund machen 
kann. Er nahm ſein Gold aus dem Verſteck, es war nicht ſehr 
viel, und verließ am gleichen Tag ſeinen Freund und den Berg 
und ritt ins Tal hinunter. a a 


Elias ſaß vor ſeiner Hütte, im Schatten, als der Herr 
vorbeiritt. Der alte Indio ſaß ſtumm, zuſammengeſunken, 
unbeweglich. Nur ſeine Backenmuskeln mahlten leiſe. 


Serge brummt uns aus dem Schlaf. 
Unheimliche Begegnung im ſibiriſchen Urwald. 
Von Hjalmar Edſtröm. 


Vor dem Erdloch Koljas hockten zwei junge Steinadler. 
Der Sibiriak hatte ſie mit weichem Draht an einen Pfahl 
gebunden, der feſt in den Boden gerammt war. Ein Rudel 
Hunde begann zu kläffen. Gleich ſteckte ihr Herr den Kopf 
aus der Höhle. Die Fremden ſchienen ihm ganz und gar 
nicht zu gefallen. „Habt Euch wohl aus dem Staube gemacht?“ 
grunzte der Alte, nachdem er uns eine Weile mißtrauiſch 
gemuſtert hatte. „Ich kann euch nicht ernähren!“ Nur ſchwer 
wollte der Höhlenmenſch begreifen, daß er keine „Verſchickten“ 
vor ſich hatte, ſondern Reiſende, die mit dem Schiff vom 
Eismeer den Jeniſſei herunter gekommen waren und nun 
nicht mehr aus der Taiga herausfanden. Schließlich reichte 
er uns einen Holzteller voll Kluckwabeeren, die wir gierig 
verſchlangen. 


In Fetzen hingen uns die Kleider vom Leibe. Der 
ſtachlige Schmarotzerwuchs unter den Lärchen und Zedern 
hatte böſe Wunden an den Schenkeln und Händen verurſacht. 
Die Hunde begannen ſie vorſichtig zu beſchnuppern und dann, 
ohne daß wir ſie fortzuſcheuchen wagten, ſauber zu lecken. 
Unſer Geſicht hatten die Moskitos bis zur Unkenntlichkeit 
zerſtochen. So waren wir ſieben Stunden wahrſcheinlich 
immer im reife gelaufen... Eine Zeitlang narıten uns 
Böllerſchüſſe, die offenbar von der Beſatzung des Dampfers 
abgegeben wurden, um den Verirrten die Richtung zum 
Fluß zu weiſen. Ihr Echo marterte unſere Ohren auch jetzt 
8 als der Alte uns aufforderte, ihm in ſeine Behauſung 
zu folgen. 


Ero, faulig, als wir uns bückten und auf allen Vieren 
an klitſchigen Wänden entlang krochen. Allmählich erweiterte 
ſich die auf ſchräger Ebene in die Tiefe verlaufende Erdröhre 
zu einer richtigen Kammer. Wir ſpürten Polſter aus trockenem 
Moos unter den Knien und konnten uns aufrichten. Vor⸗ 
ſichtig ſteckte der Fallenſteller einen Kienſpan in Brand und 
ſtellte ihn auf einen Baumſtumpf mitten in der Höhle. Felle 
hingen von der mit Birkenreis verſchalten Decke herab, Zobel 
und Füchſe, Wolfsdecken und Hermeline, gegerbte Stücke, 
deren ekler Dunſt uns die Kehle zuſchnürte. Aus einem Sack 


bot uns der Höhlenmenſch Eier von Birkhühnern und wilden 


Schwänen an. Wir ſchluckten alles roh hinunter. Dann 
ſanken wir erſchöpft auf das weiche Lager und verfielen bald 
in bleiernen Schlaf. 


Ein tiefes, dunkles Brummen weckte uns. Anfangs ſchien 
es nur wie ſchweres Keuchen und Bröſeln, das vom Eingang 
der Höhle immer näher wie ein Alpdruck über uns kam. Als 
wir uns mit den Händen über die Augen wiſchten und erſchreckt 
hochzuſpringen verſuchten, ſtieß uns Kolja vor die Schien⸗ 
beine. „Beruhigt euch, Kinderchen! Es iſt Serge, der heim⸗ 
kehrt. Er wird euch nichts Böſes tun!“ Eine Gänſehaut lief 


uns den Rücken herunter, über die zerkratzten Beine. Die 
Haare begannen ſich wie von ſelbſt zu ſträuben. In dem 


Dunkel der Erdkammer konnten wir nicht die Finger vor den 
Augen ſehen. Auf einmal flackerten zwei Lichter... ganz 
nahe... aus blauem und grünen Phosphor gemiſcht. 
bewegten ſich unruhig hin und her... Gleichzeitig verſtärkte 
ſich das Brummen. Böſe erfüllte es den Raum; uns war, 
als ob uns jemand, in der Abſicht den Körper taub zu machen, 
mit Nadeln in das Rückenmark ſteche. Eine kalte Lähmung 
kroch von den Zehenſpitzen bis in die Nackenwirbel. Steif 
lagen wir da, verſuchten zu ſchreien, aber nur ein kraftloſes 
Röcheln entrang ſich der Kehle. Plötzlich begann Kolja laut 
zu ſchimpfen. Wir hörten es ganz aus der Ferne, dennoch 
deutlich genug, um zu begreifen, daß er einen Bären zurecht⸗ 
wies. Das Tier verſtummte auf den erſten Anruf und ſchnüf⸗ 
felte mit geifernder Schnauze über uns hinweg, zu dem Alten, 
der es zu zauſen begann und nach einer Weile von ſich ſtieß. 
„Er iſt wie ein Hund, Brüderchen, von klein auf um mich 
herum. Bei allen Heiligen, ihr braucht euch nicht zu fürchten!“ 


Langſam wich die Starre aus den Gliedern. Wir fühlten, 
wie das Herz immer wilder, bis zum Halſe ſchlug, griffen nach 
den Schläfen, die hämmerten, als ob die Adern unter der 
Haut platzen wollten. „Zünde den Kienſpan an, Kolja, und 
laß uns hinaus!“ Von Grauen und Entſetzen geſchüttelt 
hatten wir losgebrüllt. Ganz nahe ſpürten wir darauf den 
Atem des Fallenſtellers. Unſere Aufregung ſchien mit einem⸗ 
mal auf ihn übergeſprungen zu ſein. Noch väterlicher wurde 
der Tonfall des Alten. „Serge war nur ein wenig erſchreckt 
über euren Beſuch, ich vergaß es, vorher zu ſagen. Nach 
Sonnenaufgang, Brüderchen, führe ich euch ſicher zum Fluß!“ 
Wir hatten uns aufgerichtet, doch gleich drückte uns der 
Sibiriak wieder in das weiche Moos. Am ganzen Körper 
zitternd, ſtarrten wir nach der Ecke, aus der das Phosphorlicht 
von Zeit zu Zeit herüberglimmte... „Er hat ſich bereits 
zum Schlaf zuſammengerollt, Kinderchen!“ Wir ſchwiegen, 
wie hypnotiſiert von den orgelnden Schnauftönen, die tief 
aus der Bruſt des Bären röhrten. Allmählich wurde die 
Atmung des Tieres regelmäßiger und ſchwächer, zuletzt war 
es nur noch ein Pfeifen, bei deſſen rhythmiſchem Auf und 
— — den Schreck vergaßen und in neuen Schlummer 
verfielen. b + 


Am Morgen, als wir, dem ſchwachen Lichtſchein folgend, 
uns vor die Höhle begeben hatten, ſpielte Serge bereits mit 
den Hunden; ein rieſiger Braunbär, mit einem Zottelrücken, 
doppelt ſo breit wie bei einem ausgewachſenen Elch! Als uns 
die Beſtie bemerkte, richtete ſie ſich auf den Hinterbeinen hoch, 
ſcheinbar zum Angriff. Lachend und gröhlend ſchritt der 
Fallenſteller auf ſeinen Kameraden zu und ließ ſich — um: 
armen! Auch wir wurden beſchnüffelt, im Beiſein Koljas 
freundlich bröſelnd begrüßt. Bald brachen wir mit unſerem 
Gaſtgeber als Führer auf, in der Richtung zum Fluß; zu⸗ 
traulich folgte uns Serge, über eine Stunde trottete er ſtumm 
hinter uns her. Dann verſchwand der unheimliche Geſelle 
auf einmal ſeitwärts. Hinter gefällten Baumrieſen tauchte 
er tief in das Geſtrüpp des Unterholzes. 


(Berechtigte Übertragung von Otto Steinich in.) 


Nichts als den Koran 


Vielleicht hat er das beſte Gedächtnis von der Welt, 
Molvie Ebrahim Sanjalvi, Oberprieſter der Hauptmoſchee 


von Johannisburg in Südweſtafrika. Er kennt nämlich 
ſeinen ganzen Koran auswendig. Das ſind immerhin an 
die zweieinhalb Millionen Worte. Oft wird der Wackere 
von ungläubigen Zeitgenoſſen in Verſuchung geführt. Man 
fragt ihn nach einem beſtimmten Satz oder nach irgend 
einem Kapitel. Aber ſtets überwindet der brave Moslem 
den Verſucher. Er vermag das heilige Buch von der erſten 
bis zur letzten Seite zu zitieren. Allerdings hat er auch 
früh mit dem Auswendiglernen angefangen. Er begann 
damit, als er noch ein kleiner Knabe war, und er hat in 
den verfloſſenen zwanzig Jahren ſeines Lebens nichts an⸗ 
deres geleſen als den Koran. Und er iſt, wie er ſagt, die⸗ 
ſer Lektüre auch heute noch nicht müde geworden. Immer 
wieder entdeckt er verborgene Schönheiten oder bislang un⸗ 
beachtet gebliebene Wahrheiten in dem frommen Buch. 
Nach ſeinem eigenen Geſtändnis hat der Oberprieſter Mol» 
vie Ebrahim Sanfalvi es mehrere tauſendmal geleſen 


Poſtboten weigern ſich zu küſſen. 

Es gibt in Amerika eine ganze Reihe privater Tele⸗ 
graphenkompanien, die insbeſondere gern für Glückwunſch⸗ 
telegramme aller Art benutzt werden, da fie in der künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltung der Formulare für ſolche Zwecke mit⸗ 
einander wetteifern und auch ſonſt geeignete Aufträge, zum 
Beiſpiel die Überbringung von Blumen mit dem Glück⸗ 
wunſchtelegramm, übernehmen. Seit einiger Zeit hat jedoch 
die Sitte eingeriſſen, daß die Abſender nicht nur Blumen 
ſpenden, ſondern auch die Übermittlung von Geburtstags⸗ 
küſſen verlangten. Die Aufträge wurden ſogar ſpezialiſiert, 
und es wurde ausdrücklich gebeten, daß die Briefträger 
blond und ſchlank oder unterſetzt und ſchwarz ſein müßten. 
Auch die Einſetzung von Briefträgerinnen wurde gelegent⸗ 
lich gefordert. Jetzt hat eine der Geſellſchaften mitgeteilt, 
daß ſie ſolche Aufträge ablehnen müſſe, da ihre Angeſtell⸗ 
ten ſich weigerten, zu den bisherigen Lohnſätzen zu küſſen. 
Insbeſondere verlangten die Briefträger bei Küſſen von 
Frauen über 35 eine Zulage von fünf Dollar. 


Luſtige Ecke 


Unter Kohlenhändlern. 


„Komiſch, nun haben wir zwei Jahre zuſammen gearbeitet, 
und ich hatte keine Ahnung, daß du Neger biſt!“ 
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